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Zur Vergottiung des Menschen ertum
Von Frıtz Laeger

S, Rotenberg
Das ema 2 WwIrd dem nıcht religionsgeschichtlich geschulten

Leser iremdartıg erscheinen Dem modernen Denken wıderstrebt
Menschen den (ıott verehren;: un es ist Q1iur Grunde

Sanz gleichgültıg, ob diese Haltung aUS den Gottesvorstellungen
des Christentums oder Aaus der Saekularıisation er Denkinhalte
HT das naturwissenschafttliche erwächst Wer sıch
TE1LNC der Geschichte des abendländischen Staates und der abend-
ländischen Kırche erınnert ze1ß daß qntıke mMel1s allerdings erst

der Spätantike ZU ihrer bleibenden Form entwickelte Vorstel-
lungen charısmatıschen Charakters der Glaube das alten der
göttlıchen (made Herrschern un: Priestern noch mancherle1ı
Anschauungen und Zeremonıen lebendig sınd el
aber mıl een ZU un en dıe dem tıiefsten Lebensgefüh des
Menschen entsprechen un darum 1LEr wıieder ach NECUECIHN Aus-
Ü suchen dafür ur: alleın schon das W ıssen dıe Schick-
salhaftıgkeıt des CISCHCI Auftrages das WITLT be1 en großen Ge-
stalten der (Greschichte SPUreN Jauben uUn: dem apoleon
e1INSsS fast antıken orten Ausdruck verliehen hat 3

Um die tellung der Antıke diesen Fragen klären IMNUuS-
sSecN WITL wWwel1 ausholen: denn oft en auch tür S1€ end-
un Morgenland ihren Beıtrasg geleistet An sıch muüßte der KreIis
unNnseTer Betrachtungen allerdings och unendlich 1e1 weiıler D
spannt werden als hıer dem Rahmen kurzen Aufsatzes
möglıch ist Der Glaube AIl übersinnliche Kräfte der verschieden-
sten Art einzelnen Menschen 1ST, WIe jeder Kenner der Vorstel-
lJungen der och- und Volksreligion weiıß, ihrer integrıeren-
den Bestandteile Unzählige Zeugni1sse quf den Monumenten und
vıele qusiührliche Berichte VONn Homer bıs Augustin melden on
Zauberern Hexen nd W erwölfen Besessenen und Fxorzısten,

—E 1esem Aufsatz lıegt 1n Vortrag zugrunde der 17 Dezember 941
Marburg der Vortragsreihe „Gegenwartsfragen der Wissenschaften gC-

halten wurde Da 1C Gesamtbehandlung der ıhm angeschniıttenen
Fragen vorbereıte, gebe iıch den nmerkungen 1Ur Eınzelhinweise qauf be-
sonders wichtige Arbeıten der besonders charakterıstische Belege.

2) Im espräc. mıiıt dem Marıneminister Deecres In Tage nach der Krö-
NUnNgS, überlhefert ın en Memoiren Marmonts,
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Pfophe_ten, Zeichen-‘deuäern und Schlangenbeschwörern 3). (j1anze
Völker W1e die egypter 5 Chaldäer 5) un: en 6)) oder dıe hes-
y salıerinnen 7 besıtzen. glaubt MmMan, in besonderem aqße Kräfte,
ınd die Begegnung mıt einem häßlıchen qalten Weiblein oder einem
Eunuchen bringt Unheil 3) Urc sgräßliche Rıten chützt Ssıch
der Mörder VOT der 9aC des Toten °) und selbst rein1gt sıch
ach der an nıcht auch seine Umwelt gefährden 10)

Von alle em können WIT 1er HIC sprechen, obwohl es Ver

lockend ware, dem Verhältnıs verwandten Anschauungen
seres Volksglaubens nachzugehen. Hıer schwiıingt, allerdıngs me1ıst
ur och ın den Tiefen des Aberglaubens ebendig un!« darum
auch VO  > der Skepsis der Bildung und Ha  ung mıt SsSOUveraner
Ironiebehandelt, das gleiche Lebensgefühl mit,das sich im Herrscher-
kult mıit den Hochformen relıg1ösen ıun polıtischen Denkens a115-

einandersetzen muß. Diesen möchte ich darum qals d  1€e€ wichtigste
Erscheinung herausgreıfen un seıne geschichtliche Entwicklung
und dıe kritische Auseinandersetzung mıt ıhm skizzıieren und
mich mıt dem Hinweıls egnügen, daß wir vielerleı Zeugnisse dar-

l  al  ber besitzen, daß seıt Empedokles’ agen auch qandere Menschen,
Gaukler gut W1e€e ernsthafte Denker darunter, gelegentlich als

Götter angesehen worden sınd 11) Die einzelnen Ausdrucksftormen
„ sind denkbar mannigfaltıg, weiıl N  1e VOIL der religıösen Grundcdhal-

ng der einzelnen ethniıschen Gruppen beherrscht werden, weisen
aber trotzdem SEWISSE allgemeın verbindliche Züge auf.

In egypten ist der ön1g, <Oweit unsere Quellen reichen,
rund dreitausend TE Jang,  € Zu seınen Lebzeıten wWwW1e€e ach seinem
ode als Gott verehrt worden. Er ist Ccie irdische Erscheimung
und zugleic auch der Sohn des OChHhsten Keichsgottes, Sanz gleich,
welcher Gott dieses seın m'3«g‚ nd diese Vorstellung ıst STAaTT,
daß S1e auch dann N1C abgewandelt werden kann, veh eıne

3) Vergl. N, \Geschichte der griechiséhen Religion. I, 1941. 561
amusantesten erıchte finden sich In den Metamorphosen des Apuleius,

der selber n Zaubereı vor Gericht geZOSCH wurde und TOTLZ seiner skep-
tischen Kritik

hilopseudes.
päater unter die Erzzauberer gerechnet wurde, und ıIn Lukians

ysSs I 2928 it.
icht mehr, daß der Name ursprünglich5) Später weiß mMan uüberhaupt

nen Stamm bezeichnete, und verwendet ıhn als Berufsbezeichnung. Einen
ährlichen Rıvalen erhalten s1e ın den Indern und Aethıopen (PhilostratoApoll passım und sonst).

Charakteristisch dafür ist dıe Verwendung jüdischer amen vor allemuf den Zauberpapyri. ber qauch der Juüudısche Wundermann, be1ı dem Juden
nd Heiden suchen, ist eine bekannte Figur In der Apostelgeschichtesonst

erg u [Lükians] Asinus un Apul
S erg Lukıan Pseudolog. D

e1ius’ Metamorphosen asSSım.Untersuchungen  P£0pheten, Zeichen‘deutern und Schlahigeribeschwörérfi 3). Ganze  Völker wie die Aegypter *), Chaldäer ®) und Juden ®) oder die Thes-  ys'alierinnen 7) besitzen, so glaubt man, in besonderem Maße Kräfte,  und die Begegnung mit einem häßlichen alten Weiblein oder einem  Eunuchen bringt Unheil®). Durch gräßliche Riten schützt sich  der Mörder vor der Rache des Toten ®), und er selbst reinigt sich  nach der Tat, um nicht auch seine Umwelt zu gefährden !°).  Von alle dem können wir hier nicht sprechen, obwohl es ver  Jockend wäre, dem Verhältnis zu verwandten Anschauungen un-  seres Volksglaubens nachzugehen. Hier schwingt, allerdings meist  nur noch in den Tiefen des Aberglaubens lebendig und darum  auch von der Skepsis der Bildung und Halbbildung mit souveräner  Ironiebehandelt, das gleiche Lebensgefühlmit, das sich im Herrscher-  kult mit den Hochformen religiösen und politischen Denkens aus-  einandersetzen muß. Diesen möchte ich darum als die wichtigste  7  _ Erscheinung herausgreifen und seine geschichtliche Entwicklung  und die kritische Auseinandersetzung mit ihm skizzieren und  _ mich mit dem Hinweis begnügen, daß wir vielerlei Zeugnisse dar-  ‘über besitzen, daß seit Empedokles‘ Tagen auch andere Menschen,  Gaukler so gut wie ernsthafte Denker darunter, gelegentlich als  S  _ Götter angesehen worden sind **). Die einzelnen Ausdrucksformen  „ sind denkbar mannigfaltig, weil sie von der religiösen Grundhal-  ng der einzelnen ethnischen Gruppen beherrscht werden, weisén  aber trotzdem gewisse allgemein verbindliche Züge auf.  In Aegypten ist der König, soweit unsere Quellen reichen, d. h.  rund dreitausend Jahre lang, zu seinen Lebzeiten wie nach seinem  Tode als Gott verehrt worden. Er ist die irdische Erscheinung  _ und zugleich auch der Sohn des höchsten Reichsgottes, ganz gleich,  welcher Gott dieses sein mag, und diese Vorstellung ist so starr,  däß sie auch dann night abgewandelt werden lgann! wenn eine  -  bb  3) Vergl. N 1 lsson,  ecbichle der griechiséhen Religion I, 1941, 56f  amüsantesten Berichte finden sich in den Metamorphosen des Apuleius,  der selber wegen Zauberei vor Gericht gezogen wurde und trotz seiner skep-  tischen Kritik s  hilopseudes.  päter unter die Erzzauberer gerechnet Wprde, undy in Lukigng  _4) Odyss. IV, 228 ff,  S  icht mehr, “ daß der Nafné ursprüngfiéh  _ 5) Später weiß man überhaupt nı  nen Stamm bezeichnete, und verwendet ihn als Berufsbezeichnung. Einen  gefährlichen Rivalen erhalten sie in den Indern und Aethiopen (Philostra!p„ 5  t. Apoll. passim und sonst).  _ Charakteristisch dafür ist die Verwendung jüdisch  er Namen vor ‚ä‚lleih  uf. den Zauberpapyri. Aber auch der jüdische Wundermann, bei dem Juden  nd Heiden Hilfe suchen, ist eine bekannte Figur in der Apogte1gesphichtg  d sonst  Ü  Vergl. _ nur [Lukian5] Asinus und Apul  %  S  C  _ Vergl. Lukian Pseudolog. 17.  eius’ Metamorpho_sén pa551m  $  n  _ 9) Vergl. Nilsson a. a. O. 83 und 89ff.  X  10) Nilsson-a. a. O. 83 und 89ff.  }  ä  ilg vom  .‘Reit?hes Material findet sich he1B 1 ele  r QE102 ANHP, ;$;.5Vergl Nıilsson 8E und 89 If.
10) Nılsson 8  un 89 ff ‘Bild vom._Reiches Materı1al iındet sıch bei B e] ANHP, Dgs



S E: 7Zur Vergottung des Menschen 1m Alterfurfi
Königın W1e die gewaltige Hatschepsut die Herrschaft aus 12)
Nach seinem Abscheiden ste1gt der Pharao ZU Himmel 1a)
oder wiıird eıne eLWAS Jüngere Vorstellung einNs mıt Osirıs 14)‚
während seinem Grabe der AUSs uralten Seelenvorstellungen
erwachsene ote vollzogen WITrd, der ursprünglich N1C.  em
o  e sondern den 1im Menschen wesenden Jlebenspendenden un:
schicksalbestimmenden Kräften galt 25). Gleichzeitig ist der Ön1g
aber auch der Schützling der großen (ıottheıten 1o) un: der Träger
geheimnısvoller, uralter Insignien, die ihm Dies und Ta Ver-
leihen 17) Daß darın zeitlich Sanz verschiedene Anschauungs-
kreise zusammengeflossen un! unlösbare W ıdersprüche verborgen
Sind, hat INa  b nıcht empfunden und mıt jener irrationalen Logik
überdeckt, diıe oit relıg1onsgeschichtliche Vorgänge, zumal ; ınAegypten selbst beherrscht

Das alte Mesopotamien kannte agegen das Gottkönigtum-
sprünglich nıicht Hier WAar der Herrscher, den INan besten
qals Priesterkönis bezeichnen könnte, zunächst 1LUF der Träger dergöttlichen nade, der qals (xottes Sta  er auf Erden WIT. und
se1ines besonderen Schutzes gewl1 ist 18) Der nspruch, selbst ott

se1IN, thde ]ler erstmaliıg von Sargon VOn das Jahr

göttlichen Menschen ıIn Spätantıke un Frühchristentum un! H: Wien
1935/6.

12) erg! die berühmten Rehiefs dieser Königin im Tempel VOoO. er-el
baharı, dıe ihre Zeugung schildern. reasted, Ancıent Records of SyYPpPChicago 1905, 11 187 if; Kees, Kulturgeschichte des en ÖOrients, Hand-buch der Altertumswissenschaft 111, 1, S 1! 175S  Taeger, Zur Vergottuné ‚dé$ Menschen im Alterfurfi  Königin wie die gewaltige Hatschepsut die Herrschaft ausübt 1**‘)  Nach seinem Abscheiden steigt der Pharao zum Himmel empor !°)  oder wird — eine etwas jüngere Vorstellung — eins mit Osiris !),  während an seinem Grabe der aus uralten Seelenvorstellungen  erwachsene Totenkult vollzogen wird, der ursprünglich nicht dem  Gotte, sondern. den im Menschen wesenden lebenspendenden und  schicksalbestimmenden Kräften galt 1!”). Gleichzeitig ist der König  aber auch der Schützling der großen Gottheiten !°) und der Träger  geheimnisvoller, uralter Insignien, die ihm Sieg und Kraft ver-  Jeihen 7). Daß darin zeitlich ganz verschiedene Anschauungs-  kreise zusammengeflossen und unlösbare Widersprüche verborgen  sind, hat man nicht empfunden und mit jener irrationalen Logik  überdeckt, die so oft religionsgeschichtliche Vorgänge, zumal in  Aegypten selbst beherrscht.  c  _ Das alte Mesopotamien kannte dagegen das Gottkönigtum ur-  sprünglich nicht. Hier war der Herrscher, den man am besten  als Priesterkönig bezeichnen könnte, zunächst nur der Träger der  göttlichen Gnade, der als Gottes Statthalter auf Erden wirkt und  seines besonderen Schutzes gewiß ist!®). Der Anspruch, selbst Gott  zu sein, wurde hier erstmalig von Sargon von Akkad um das Jahr  ——  göttlichen Menschen in Spätantike und Frühchristentum I und II, Wien  1935/6.  ;  12) Vergl. die berühmten Reliefs dieser Königin im Tempel von Der-el  bahari, die ihre Zeugung schildern. Breasted, Ancient Records of Egyp  Chicago 1905, II S. 187ff; Kees, Kulturgeschichte des alten Orients, Ha  nd-  buch der Altertumswissenschaft III, 1, 3, 1, S. 175.  _ 13) Bezeugt durch die Pyram  T  identexte. Proben bei Erman, Die Liter‘atv‘r  der Aegypter, 1923, S. 26ff.  14) Vergl. jetzt Kees Kulturgeschichte 177f.  15) Letzte Behandlung bei Kees, Der Götterglaube im alten Aegypten  Leipz. 1941 unter „Baj“ und „Ka‘“ und Otto, Die beiden vogelgestaltige  ;  Seelenvorstellungen der Ägypter, Zeitschr. f. Äg. Sprache und Altertums  XXVII, 2, 78 ff. Nachdrücklich sei davor gewarnt, diese spezifisch ägyp  tischen Vorstellungen ohne weiteres mit gewiß verwandten, aber doch we  senhaft verschiedenen der  griechischen und römischen. Religionsgeschiclij_e_  leichzusetzen.  16) Ein Lieblingsthema der ägyptischen Kunst.  Einzelne Hinwei’se  be  Kees, Kulturgeschichte, 172 ff,  17) Vergl. nur die hochaltertümlichen Lieder Erman, Literatur S, 35  _ 18) Eine zusammenfassende, den Stand der Forschung repräsentieren  B_ehandluhg des Gesamtproblems, die dringend erforderlich wäre, ist mi  cht bekannt. Die Skizze von Christliebe Jeremias, Die Vergöttlich:  er babylonisch-assyrischen Könige (Der alte Orient, XIX, 3/4 1919) ist ga‚i;z  unzureichend. Von einem echten Gottkönigtume ist hier nur’dann die Rede.  /‚enn der König das Gottesdeterminativ vor  seinem Namen oder die titul  Bezeichnung Gott hinter ihm führt. Beide  E  lemente fehlen auf den Urk;  en der ältesten sumerischen Geschichte, die nur den Schutzgedanken, u  zwar in einer sehr eindrucksvollen Form, kennen. Die Listen, die unter  mythischen Gestalten auch echte Götter aufzählen.  N gindy für .dié'‚'älteste  sa f‚fgss_üyg_ bgdg'utungslos\.\13) Bezeugt durch dıe Pyramidentezxte. Proben beı Egm‚an, Die Literatu;der Aegypter, 1923, {f.

14) erg jetzt Kees Kulturgeschichte 177
5) Letzte Behandlung beı Kees,; Der Götterglaube im en AegyptenLeipz 1941 unter „Ba]  C6 und „Ka“ un ttO. Die beiden vogelgestaltigeSeelenvorstellungen der Ägypter, Zeıtschr. Ag Sprache und Altertums

27 7 it. Nachdrücklich se1l davor gewarnt, diese spezifisch agyptischen. Vorstellungen hne zeıteres mıiıt gewı1ıß verwandten, ber doch We
senhaft verschiedenen der griechischen und römischen Religionsgeschichteleichzusetzen.

16) Eın Lieblingsthema der agyptischen uns Eiınzelne Hinweise„j ;S, Kulturgeschichte, 172 {t.
17) erg DUr die hochaltertümlichen Lieder Erman, Lıteratur

18) Eine zusammenfassende, den Stan: der Forschung repräsentierenB_el:xa_1n9h_mg des Gesamtproblems, die dringend erforderlich wäre, ıst Inıcht bekannt. Die Skızze VO Christliebe eremilas, Dıe Vergöttlicher babylonisch-assyrischen Könige Der alte Orlent, XIX, 3/4 1919) ıst ganzunzureichend. Von einem echten Gottkönigtume ıst hıer Nur ann die Redeenn der König das Gottesdeterminativ VOTr seinem Namen der die tıtul
Bezeichnung ott hınter iıhm führt Beide emente fehlen auf den Urker altesten sumeriıischen Geschichte, die 1Ur den Schutzgedanken, uZWar ın einer sehr eindrucksvollen WForm, kennen. Die Listen, die untermythischen Gestalten auch echte Götter aufzählen sind für die‘ ältestgassung bedeutungslos.
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2500 rhoben 19) Sargon ıST ber nıcht 1Ur der ersie Semite der
für uns unier den Herrschern Sumers un Akkads faßbar ist
sondern zugleıc auch der ersie Mensch, VO  an dem WIL 1SSCH,
daß NSPruc quf Weltherrschaft er Er qlso der \V-OT=
äufer der (iaesar un Alexander, die W 16€ sıch qals Götter VCI-
ehren lıießen und Jugend hat sıch wahrscheinlie. zuerst
auch Kranz von Erzählungen ewoben d1e VOIl vıelen Hel-

werdenden Weltherrschern und Religionsstiftern herichtet
1edrıge Abstammung e1in aufıges aber nıcht durchgängıges
Motiv wundersame Geburt, (Gefahr und RKettung Irüuhester
Jugend und sieghafter ufstieg unier göttlichem Schutz sınd ıhre
typıschen Züge 20) AÄAus alledem hat INna  — SCTN, auch, W1e
leicht ZeISCHN ist, Unrecht,; e1INe wesensgemäßhe Verbindung
zwıischen dem Universalreichsgedanken un dem Gottkönıgtum
erschlossen 21) dargon und Nach{folger schlugen aber be1ı
ıhrer Neuschöpfung anderen Wes qls die Pharaonen C111
Sie nanntien sıch ott indem SIC das der Keilschrı ıublıche
Gottesdeterminatıv ıihrem Namen voranstellten und gelegent-
lıch dıe Bezeıchnung (ıott tıtular hınter ıhm wıederholten
„  olt Naramsın Gott von Akka 22) rhoben abher nıcht den
nNspruc die irdische Erscheinung der großen Gottheıiten
selbst SCINHN deren aJestät anzutasten S1e nıcht wagten un:
ınter deren Schutz S1C sıch W 16€e ıhre orgänger geborgen wußten
Ihr Vorbild 1e€ eLIWAS Jänger qls eiNn halbes Jahrtausend tur eiNe
Reıihe VO  a sumerıschen un semitischen Königen, aber keineswegs
für alle maßgeblıich. Dann verschwanden (Gottesdeterminatıv un
ıte un wurden uch der Spätzeit mesopotamischer Geschichte
nıchtwıeder aufgenommen, obwohl die großen Universalherrscher
VO  a Assur un Neubabylon SONS Sanz bewußt dıe Zeıt der
Sdargoniden anzuknüpfen suchten. Eiinzelne endungen, die be1i
Chamurapi eiwa oder be1ı späteren Köniıgen, ]er un:' da auch

19) Tıiıtular wıird dıe Bezeichnung ott uch von Sargon wenigstens auf den
erhaltenen Könıiıgsurkunden noch nıcht geführt Sein Gottkönigtum ist aber
durch zeiıtgenössische Zeugn1sse gesichert und erhält bereits unter Naramsın
3801 für die altmesopotamısche Periode klassısche Gestalt erg (D
Geschichte des eriums 23 1913 307 f ult ordert Dungı 2100

20) erg Weber Der Prophet und SC1IMH Gott Leıipzıg 1925 Sso
21) Besonders nachdrücklich hat eyer diesen Gedanken vertreten;

uletzt Cäsars Monarchie un das Prinzıpat des Pompeıus } 19292 S 508 ff
In der 1at 1 dıe Universalmonarchie dazu die Gestalt des Gottkönigtums
anzunehmen, WI1e die Sargoniden, lexander und Cäsar der die chinesische
Monarchie bezeugen Auf der anderen Seıte gıbt eß ber uch Staaten
ausgesprochen unıyersalıstiıschen harakters WIC 1S ersien der Achaiıme-
nıden oder Sassanıden, welche die Vergöttlichung des Herrschers striıkt ab-
lehnen, während das aägyptische Gottköniıgtum TOLZ des unıversalen: Charak-
ters des Sonnengottes erst 1111 Miıttleren Reiche un ausgesprochener noch
1mM Neuen unıversalıstische Ansprüche er

22) Verg]l Jeremıl1as 4 FÜ
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jJüdischen Schriften, dıe Gottessohnidee oder das (ı1ttmen-
schentum selbst gemahnen scheinen, erweısen sıch beı cscharfer
Interpretation qals bildliche usdrücke, die DUr e1in besonders in-
nıges Schutzverhältnı kennzeichnen sollen 28) el edanken
veriragen sıich qalso N1ıC mıt dem relıg1ıösen Lebensgefüh dieser
Völker un wıderstreben der Absolutierung ıhres Gottesbegriffes.
Wır werden darauf zurückkommen mUuSssen, wI1e wichtig das IT

jJjungendıe Auseinandersetzung des Spätjudentums und des
Christentums mıt dem hellenistischen und römischen aa SCc-
worden ist

1€e Haltung der ostindogermanischen Völker brauchen WIT
1er LUr Sanz UrTrZzZ streıifen. Die Hethiter-Könige im zweıten
Jahrtausend und dıe großen Herrscher Mediens und Persiens 1m
ersten en einzelnen griechıschen Nachrichten ZuU Irotz
nj]iemals den nspruc erhoben, qls (Götter verehrt werden 24)‚
bwohl wenigstens dıe ıter Formeln iıhrer Königstitulatur
un den bıldlıchen UuSdruc. der Königsidee unier ägyptischen
Einflüssen schufen ?®). DiIe {ußfällige Begrüßung des Großkönıiıgs,
die das medisch-persische Zeremoniell orderite und die dıe Grie-
chen W1e€e die den (1öttern qals Gruß zugeworfene ußhand qls
Proskynese bezeıchneten, hatte keinerle1ı kultischen INn Das
Gleiche Silt, vorwegzunehmen, auch für die Parther und
Neuperser, bwohl die Partherkönige quft ihren Münzen als /esenN-
lose Form mıt Rücksich quf ihre griechıschen Untertanen aquch
die charısmatıschen endungen der Seleukıdenprägun rezıpler-
ten ?9), Dagegen Wr das Bewußtsein einer besonders Ver-
bindung zwıschen öÖnıg und el be1ı ıhnen en lebendig
un irus wesentlich dazu e dem Achaimenıden- und Sassanı-
denreıich ıhr eigentümlıches OS und amı ıhren geschichtlıchen
Rang schenken 27)

Ebenso gab in der grıechıschen ruhzeı das Gottkönigtum
NIC Selbstverständlich hatte auch in ıhr das önıgtum einen
charismatischen Charakter. Die Könige leıteten sıch, WI1Ie alle Ad-
liıgen übrıgens und W1e manche germanıschen Fürstengeschlech-
ter. von Göttern her, ührten das Szepter, das bei ıhnen wie vieler-
orts SONS charısmatische Bedeutung a  8 als Ahzeichgn, besaßen

23) FKıne Reihe VO Zeugnissen bel remıa 5, die geneıgt ist, sS1e wörtlich
nehmen.

24) Aischylos, Perser s 197 620 IL 633; 640 IL 654 Gorgılas
Fragm. VOors. 176] 53a

25) Aus egypten dürfte die oift vorkommende Selbstbezeichnung „Meine
Sonne“ 1m hethıschen Reiche stammen. Dıe ebernahme der geflügel-
ten Sonnenscheibe ist irüuh erkannt erg CYy CT, Reich und Kultur der
Chetiter, Berlin 1914, ff

6) Beispiele He a’d, Historia Nummorum 1911,
27) Das klassısche Denkmal ist die Dareios-Inschriaft VOo  [n Bagistana. W e1S-bpch‚ Keilinschriften der Achaimeniden. Leıipzıg 1911
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wW1e die Götter eın geWeihtes Stück Land und vertraten iüsainmen
mit _ ihrer Gemahlın qals OCNSTe Priester das Volk ?8®). Die damıiıt
verknüpften' Vorstellungen waren stark, daß eın Kultkönigtum
gelegentlıch auch ach dem Sturz der en Erbmonarchie be1i-
ehnalten wurde 29) ıC anders wiırd CX beı den JItalikern e
wesen SeI1N, deren önıgtum WIT Ur AUS späten Relikterscheinun-
SCH ın ec un: kKultus, aber nıcht AaUus zeitgenössıschen Zeug-
nıssen kennen; L11UFT daß beı ihnen wohn och mit hbestimmten
talıschen Vorstellungen verbunden SEWESCH sSeiIn wiırd, auf die

WITr späater zurückkommen werden ®°).Üntefsqcfiung'én  wie die Götter ein geweihtes Stück Land und vértfaten z üsa'mmen  mit _ ihrer Gemahlin als höchste Priester das Volk?®). Die damit  verknüpften' Vorstellungen waren so stark, daß ein Kultkönigtum  gelegentlich auch nach dem Sturz der alten Erbmonarchie bei-  behalten wurde ?). Nicht anders wird es bei den Italikern ge-  wesen sein, deren Königtum wir nur aus späten Relikterscheinun-  gen in Recht und Kultus, aber nicht aus zeitgenössischen Zeug-  nissen kennen; nur daß es bei ihnen wohl noch mit bestimmten  .  talischen Vorstellungen verbunden gewesen sein wird, auf die  wir später zurückkommen werden ®).  - Unter solchen Umständen reicht kein unmittelbares Band von  dem Gottherrschertum der hellenistischen Periode zu der grie-  chischen Frühzeit zurück. Gewissen, heute oft überschätzten Vor-  stufen zum Trotz, ist dieses vielmehr zu einer Erscheinung ge-  schichtlichen Ranges in der griechischen Entwicklung erst durch  Alexander den Großen geworden %). Gerade Alexander gibt uns  A da sa  22$) B u solt-Swoboda, Griechische Staatskunde I, 1920 324 ff.  E  29  ®  ) Vergl. Bussolt-Swoboda I, 341 ff.  30)  Vergl. Mommsen, Römisches Staatsrecht II, 1%, 1887 S: 134 und  vor allem jetzt die Untersuchungen Wagenvoorts, Irpperium‚\ Am$er—  dam 1941, S. 60 ff.  fsatz Isokrates ündy die Anfänge  31) Ich habe dieses Problem in 'dem Au  s hellenistischen Herrscherkultes (Hermes 72, 1937, 355 ff.) behandelt. Es  t schon in der Literatur des 5. Jahrhunderts eine Reihe von Stellen, in  denen in übertreibenden Wendungen der Gedanke, einem lebenden Menschen  Retter aus schwerer Not kultische Ehren zu erweisen, aufklingt, so schon  i Aischylos, Suppl. 980 ff., zu denen man  Soph. Oed. Col. 247 f. vergleichen  ann. Sie sind aber nicht real gedacht. Gerade Aischylos hat in den Per-  rn seine eigene Haltung zu dem vermeintlichen persischen Gottmenschen-  tum ganz unmißverständlich ausgesprochem (  749 ff.; vergl. den von Wilam o-  witz zu Unrecht gestrichenen Vers Agam. 925). Meine Bedenken über die  Nachrichten von kultischen Ehrungen für Lysandros habe ich in dem er-  wähnten Aufsatz 358, 4 kurz zusammengefaßt. Sie sind durch die jüngeren  eußerungen dazu, die weder die quellenkritischen noch die religionsge-  X  hichtlichen Probleme berücksichtigen,  nicht erschüttert worden.  Ebenso  abe ich schon gelegentlich darauf hingewiesen daß ich Diodors Angabe  über die Verleihung her  oischer Ehren an Dion zu seinen Lebzeiten (XVI  0,  ‚ 6) für falsch halte.  Sie wird durch die Parallelüberlieferung nicht be-  stätigt. Das erste urkundlich , gesicherte Beispiel für die Heroisierung ein  ebenden bietet der Tyrann 'Nikias von Kos, der in die cäsarische Zei  gehört  ört. Vergl. Herzog, Koische Forschungen und Funde, Leipzig 1899  E  3 ff.  Ganz anders zu erklären sind die oft behandelten Verse auf Gaiu:  und Lucius, Anth. Lat. II, 1, 18, wie längst erkannt ist. Spielerisch ver-  ndet Himerios den Terminus orat. 8, 3, eines der vielen Zeugnisse f  e völlige Entleerung der alten Vorstellungen im vierten Jahrhunde  ch _ habe früher die Vermutung ausgesprochen, daß %Qwix6s hier, w  achweislich sehr oft bei Diodor, überhaupt nicht streng terminologisch ge  braucht wird. Dagegen erheben sich allerdings gerade an dieser Stelle er  ebliche Bedenken. So muß es m. E. offen bleiben, ob Diodor eine  husiastische Schilderung seiner Hauptquelle für diese Vorgänge, des Timaios,  ßverstanden hat, oder ob eine Ygr#éphslung mit uns sonst nicht hezeug.  fUnter olchen Umständen reicht kein unmittelbares Band VOIN

dem Gottherrschertum der hellenistischen Periode der Sr1€-
chıschen Fruüuhzeit zurück. (JeWISSEN, heute oft iüberschätzten Vor-
stufen ZU T rotz, ist dieses vielmehr einer Erschemung Bn
schichtlichen Kanges ıIn der griechıschen Entwicklungs erst uUrc
A‘lexander den Großen geworden ?1). (‚erade Alexander gıbt unNns

28) un I A, Griechische Staatskunde E 1920 394 DE
—“ erg Bussolt-Swoboda L, 341 ff

30) erg M o Römisches Staatsrecht IL, 1887 S 13 ff und
vor allem jetzt die Untersuchungen W a V rti S, Imperium, Am$er-
dam 1941, 60 ff

fsatz Isokrates und dıe Anfänge31) Ich habe dieses Problem ın dem Au
s hellenistischen Herrscherkultes (Hermes T 1937, 355 ff.) behandelt. ES

schon ın der Literatur des Jahrhunderts ıne Reihe von Stellen, 111

denen in übertreibenden W endungen der Gedanke, einem ebenden Menschen
Retter AaUSs schwerer Not kultische Ehren erwelsen, aufklingt, schon

i Aischylog Suppl 980 {E denen man Soph Oed Gol 9247 vergleichen
AI Sie sınd aber nıcht real gedacht. Gerade Aıischylos hat in den Per-
. seiıne eigene Haltung dem vermeintlichen persischen Gottmenschen-

tum ganz unmißverständlich ausgesprochen Pa 749 ME vergl den von am 0-
wıtz Unrecht gestrichenen Vers Agam 925) Meıine Bedenken er die
Nachrichten von kultischen Ehrungen fur Lysandros habe 1C. in dem eT:
wähnten Aufsatz kurz zusammengefaßt. Sie sind durch dıe jüngeren

eußerungen dazu, die weder die quellenkritischen noch dıe religionsge:
hıc.  iıchen Probleme berücksichtigen, nıcht erschuttert worden. Ebenso

abe ich schon gelegentlich darauf hingewlesen daß ich Dıodors Angabe
über die Verleihung heroischer Ehren Dion /A seinen Lebzeiten (XVI

0, 6) IUr falsch halte. S1e wırd durch dıe Parallelüberlieferung nicht be-
stätigt. Das erste urkundlich , gesicherte Beıispiel für die Heroisierung eın  a

ebenden bietet der Tyrann Nikıas Vo  > KOos, der ın dıe a  z  sarısche Zeı
gehört erg Herzog, Koische Forschungen und unde, Leipzig 1899

3 ff Ganz nd: erklären sind dıe oft behandelten Verse auf Gaiu
und Lucius, Nn Lat _E, E K  s WIE Jängst erkannt 1ıst. Spielerisch ver-

ndet Himerio0s den Terminus orat. 8’ 35 eines der vielen Zeugnisse f
völlıge Entleerung der Q  en Vorstellungen 1m vierten Jahrhunde

ch habe früher dıe Vermutung ausgesprochen,. daß NOWLXOS hier, w
achweislich sehr oft be1ı Diodor, überhaupt N1ıC. streng terminologisch

braucht wird. Dagegen erheben siıch allerdings gerade dieser Stelle er
ebliche edenken, So muß en bleiben, ob Dıodor eine
husiastische Schilderung seiner Hauptquelle fur diese Vorgänge, des Timalos,

Bv\erstyanden hat, oder ob eine Verwechslung mıiıt uns sonst nıicht hbezeug-
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qaber tastl unlösbare Rätsel quf Die Begrüßung als Ammons Sohn A Ddurch die Priester des qalten W üstenorakels der 1Wa dıe für
manche Griechen die Anerkennung qals eus Sohn bedeutete Wr

der ersie Schritt s2) d1ıe dıe Griechen gerıchtete Forderung nach
der uc vVvon dem Indienzug, ıhn als (Gott verehren un!:
dıe Entsendung griechıscher Festgesandtschaften der letzte 88) der
freilich vielleicht schon HEL kultische rungen befreıten
kleinasiatischen Gemeıinden oOTWeESSCHOIMNMEN WarLr 34) en  ar
mannigfaltıg sSınd die modernen Deutungsversuche, dıe AUS den
spärlichen und wıderspruchsvollen antıken Zeugnissen die polı-
tischen und religionsgeschichtlichen Hintergründe erschliıeßen wol-
len Man hat lexanders Gottkönigtum bald qals eın fast ZWanss-
Jäufiges rgebnis der grıechıschen Religionsentwiıcklung und bald
qals das markanteste Zeugn1s für SCIN Abgleıten orjientalische
Vorstellungen betrachtet besonders Sern hat INal aber se1inen
echten religıösen Charakter überhaupt bestrıtten und ıhm e11ic
bloß politıische Schöpfung gesehen, dıe den Absolutheitsanspruchen HE Ades Weltherrschers den griechischen (1meinden gegenüber
Rechtsgrundlage geben sollte, indem INa  > eiINe Verbindung ZW1-
schen dem religıösen Charakter des Gemeindestaates und dem
Gottherrschertum herstellte 35) So paradox un: unkritisch quf
den ersten 1C; quch dünken mag, ist es (97681 richtig, daß 1
all diıesen Deutungsversuchen, die siıch gegenseıt1ıg auszuschließen
schemen, eın Stuckchen ahrheı steckt, un daß griechische,
agyptısche und gelegentlich wohn falsch verstandene DCES
sısche Anregungen echtes rel1g1öses Eirleben Alexander selbst
und einzelnen; dıe ıhm nahestanden, un: politische Absıchten
bewußt und uUuNDeEWNNL. lexander selbhst eIl wiırkten,

ıhm den Glauben die Göttlichkeit SsSC1NeESs Auftrages und
seiner Persönlichkeit wecken. Ein olcher Vorgang, der sıch

en geheimsten Schichten relıg1ıösen Erlebe vollzieht, ste
außerhal der logischen Gesetze rationalen CNS, aber auch
qaußerhalb des großen Stromes sogenannten gesetzmäßigen
ten Ehrungen nach Dıons Fi'rmordung vorliegt. Dagegen gehört dıe of
behandelte Reihe der Vorläufer noch Bezıehung König otys
von Thrakien, der nach Theopomp (Athen. XII, 531 C ff.) Verbindung
miıt ene eijerte.

32) Dazu verg. die Untersuchungen Wıilckens den Sitzungsberic
der Preuß kad 1928, XXX, 576 FE 1930, X; un 1938, XXVIHI,
3) Der früher 1a geführte Streıit, ob lexander selhst diese Forderung

geste hat, scheıint jetzt wesentlichen abgeklungen Se1N un!: die hie
rtretene Ansıcht sıch durchgesetzt Z haben erg NUur Wılcken

chische Geschichte * 1939, 303, dessen Isokrates-Interpretationer
ngs unhaltbar ist, W1€ 1980881 auch Kern, Die Religıion der Griechen
3 &} 114; zugıbt.

Dittenberger ©O. Nr. un 5a XIV, 31 644
—— Die ältere Forschung kritisch gesichtet bel Kaerst,; Geschichte
nismus I,
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Entwicklung, gewiß ecs ist, daß keıne Idee 4118 1C. trıtt und
verwirklicht WITrd, ehe ihre Zeıt gekommen ist. ET stößt sıch
darum auch nıcht eigentliıch unüberbrückbaren 1lder-
sprüchen. Als eus Sohn un (ı‚ott ist Alexander zugle1c auch
Phıilipps PTrO. und Mensch geblieben ®%).

ber schon unter Alexander 1eß der eue Anspruch auch alle
ın ıhm einbeschlossenen Schwierigkeıiten erkennen. Einzelne ()ra-
kel und eın angesehener Geschichtsschreiber iraten für se1ne (ı0t-
tessohnschait eın 37)‚ dıe dem griechischen Denken der eıt nıcht
mehr fremdartıg WAarT, WI1e S1€e och dem ıniten Jahrhundert
SEWESCH ware uch Platon ist, Aur eın 1e1 beachtetes Be1-
spıe NeNNCIL, schon VOTL Alexander ach seinem ode in der
ademıe qals Apollons Sohn verehrt worden as) TOLZdem setizte
sıch selbst diese Auffassung nıcht uUrc nd wurde vVvonNn den ake-
donen eidenschaftlıch abgelehnt, weiıl S1€e In ihr Verrat al der
‚eimıschen Art und Phiılıpp erblickten 89) Die Göttlichkeit des
Kön1gs en dıe Griechen des Mutterlandes ZWar außerlich
erkannt Wır wıssen aber AUS verschiedenen Zeugnissen, daß s1e
alleın dem politischen ruck gehorchten un cCıe Forderung selhst
mıiıt beißendem ‚pO verurteılten Ao)

Das Eigentümliche aber ist, daß der von lexander geschaffene
Herrscherkult trotzdem nıC mıt ıhm zugrunde SINg Im G
el Die gleichen en O{ffiziere, diıe den (ılauben seıne (161t-
lichkeit seinen Lehzeıten Tast ausnahmslos abgelehnt hatten,

Recht ach seinem ode Sern qauf ıhn qls eneiıteten ıhr eigenes
göttliıchen Gründer der Reıiche ZUrüC 41) und uldeten und
förderten selbst dıe Verleihung göttlicher Rechte ın abhängigen
un befreundeten Gemeinden l2) este Kultformen eien sich
heraus, die WIT unier Alexander och nıcht nachweısen können
un: dıe wahrscheinlich erst uUurc eıne spate Geschichtsklitterung
schon ysandros zugeschrieben werden |s) Und schon in der ZWEe1L-

36) Eingehender habe 1C. meıne eigene Auffassung ıIn Das Altertum 13,
437 if. entwiıickelt.

37) Kallisthenes, dessen Darstellung des Zuges 1n das Ammonium die
Grundlage der später freilich mannıg ‘  ach abgewandelten VUeberlieferung bıl-
det, das Branchıdenorakel beı Miılet und dıe Sıbylle VO: Erythral. erg
Anm.

38) Dıe Auffassung ist iın die späten Platonviten eingegangen, ist aber
schon Speusıppos bekannt SJCWESCH., erg Kern “ A,

39) Besonders deutlich in der Schilderung der Meutereı Vo öi)is. Vergl.
NUur Arran. VII, 87

40) erg Herm. 7 9 359, 3
41) erg schon umenes‘ Vorgehen 1n seinem amp geSE Äntigonos

Monophthalmos 10d 6! un: die rägung des Lysimachos und
Ptolemalos oter.
42) Beispiele biıeten dıe Steine un Schrıften ın reicher Fülle
43) Sıehe Anm. 31 Man ıst heute noch gene1gl, Ss1€ unmittelbar miıt dem

nden. Das ist LU halb richtig. Gew1ß sınd S1IE ursprung-Heroenkult verbı

liıch auf das engste mit dem Heroenkult verbunden g  CIL, wI1e  . S1E denn
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ien Generation der hellenistischen Herrscher wurde das Gottkönıig-
tium 1m Ptolemäerreiche und In dyrien einem festen Bestandte1i
des Staatsrechtes u) Verschiedene kleinere Mächte folgten dem
eisple der großen 45) Die außeren KOormen blieben €1 einem
gewıssen andel unterworten. W ıe höchstwahrscheinlic. auch
Alexander, hatten dıe ersten hellenistischen Herrscher 1m allge-
meınen och die Angleichung eine estimmte el VeI-

mieden. Nur dıe Königınnen; und VOT ıhnen och die groben
Kurtisanen gelegentlich *%), bildeten eıne Ausnahme und. wurden
schon iın frühhellenıistischer Zeıt SCrn qls irdısche Erscheinung
der Liebesgöttin gefe1i1er un: ullUsc verehrt. Sonst egnügte
InNallı sich damıt, den öÖnıg eiwa als Kettung bringenden der Dies
un! Wohlfahrt schenkenden (Gott verehren, ohne daß diese
könıglıchen Eigenschaften u eLWwa als eigene (Gestalten onkreti-
siert worden waren In späthellenistischer eıt WT dagegen
üblıch, den Herrscher In dem Bilde eınes estimmten (J9ttes Zu

sehen. DIie Zahl der Gottheıten, die aIur beschworen wurden,
wuchs ımmer mehr. Zeus, Apollon, Dionysos und Helıios, phro-
dıte, Isıs un: Selene se]en 1LUFr genannt A7) Daß dıe oliısche
Schmeichele1l und die Dichtung as och übersteigerten und schon
88  7 die des driıtten Jahrhunderts das uralte mythısche Biıld
VOIl der Versetzung untier dıe (zestirne spielerısch anuf diıe 0CC
eıner schönen Fürstin übertrugen, darf u1lls be1l der geistigen Hal-
tuns dieser zwıschen mystischer Religiosität und Skeptizısmus
schwankenden Zeıt nıcht verwundern 48)

In SseiNer späthellenıstischen Form wurde das Gottkönıgtum
ım Laufe des ersten Jahrhunderts nach Rom selhst verpflanzt,

uch hbeı den ekannten Heroisierungen dieser Gesamtperliode verschıedent-
lıch nachzuweisen sınd. ber gerade ıIn den panhellenıschen Festen en
sı1€ längst ihren Q  en Charakter eingebußt, einem integrierenden Be-
Standtel. eines einem Gotte geweihten Kultes werden. LEben das sıind sıe
ber uch beı den Kulten, dıe für Lysımachos, Demetrios und iıhre Zeıtge-
OoOSsen eingerichtet werden. So ıst or enn uch L1UTL selbstverständlich,
daß auf en Urkunden dıe für den Heroenkult typıschen erm1ıinı pein-
lıchst vermıeden werden.

44) Den Anstoß hat Ptolemaılios IL Phıladelpho gegeben.
45) Daß dabeı überall, etiwas reicheres Materı1al erhalten ıst, der Ver-

schiedenartige ethnısche Untergrund x den ultformen klar erkennen
1st, un daß keiner Zeıt eiwas wI1e einen Normaltyp für den hlenistischen Herrscherkult gegeben hat, se1l nebenbeı emerT.
46) Zur Phiıla-Aphrodıte sıiehe Schmiıdt XIX, 2? 2086 Die

Ehrungen für Hetären boten naturgemäß besonders reichen Stoff ZU  — Krıtik
und werden dementsprechend mehnrTrIiac. uch ın späater VUeberlieferung noch
ehandelt La1ls Athenalos XL, 388 c un 589 b: Lamıila VI, 253 A}

Athenais VE 253 A, Glykera XII Pythioniıke XL,
47) Hıer der Hinwels quf das Materı1al be1ı Dıttenberger

I! 598 genugen.
48) Ver

Berenike.
gl Kallımachos’, von Gatull übersetztes ı1ed auf dıe OC der
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nachdem der Osten die en römischen eafiten schon seıit dem
Anfang des zweiten iın den ıchen FkKormen verehrt 49)
Erste Zeugnisse TUr seıin Vordringen ach dem esten inter-
essieren ulls hıer nicht °°). Entscheiden wurde (‚äsars Haltung
Als dieser Mann daran S1INgS, seiner Herrscha die endgültigen
Kormen z geben, ST Sanz bewußt quf das hellenistische
Vorbild zurück, u12 CS allerdings, soweıt es möglıch WAäarl, In TO-

mische Gestalt umzugießen un! mıt altrömischen Vorstellungen
vereinigen °1). Senat und Volk, diıe se1inN Bemühen, 1ıte und

Dzeichen eines KÖöN1gs erhalten, Urc. offene und eheıme
Obstru  J]0N durchkreuzen vermochten, rhoben dagegen keinen
Einspruch un!: machten iıhn erst ZU Tempelgenossen des
Quirmus, mıt dem Jängst der mythiısche Stadtgründer einer
Gestalt verschmolzen Wr Cicero, der im Senate wohlweislich
geschwıegen hatte, jeß seinen Aerger darüber in einem bissıgen
Bonmot in einem Briıefe Atticus aus 52) un verehrten ıhn
schließlich qls Juppiıter Julıus, qls irdische Erscheinung des
höchsten Himmels- un Reichsgottes, während andere rungen
den in iıhm waltenden Kräften, VOL em seiner ın den Bürger5

r]ıegen oft bewährten (‚lementia galten 53)
anz andere Bahnen schlug dagegen UgUuSsT{Uus e1n, qals nach

Nes Adoptivvaters rbe sıch gebrachwerem Rıingen se1
hatte Wie e bei der Neuordnung des Staates 27 und B die von
Cäsar und Antonıus angebahnte hellenistische ıchtun aufgab,

lehnte auch, soweıt 6S ıIn seınen Kräften stand, ihren kul-
ischen Ausdruck aD und suchte ıhn uUrc. rein römische Formen

Zu ersetZ! Denn auch der Princeps, der als „Augustus” ZW ar aus

der rein menschlichen Sphäre herausgehoben WAar, aber nıcht ZU.

Gotte selbst wurde, verzichtete nıcht auf eine charismatıische Un-
terbauung seıner ellung. Er fand sS1e in dem altitalisch-römi-
schen Glauben an das W irken besonderer „Kräfte“, vielleicht dür-

ın jedem und Sanz besondersWIr noth S „Mächte

49) Vergl ylor, The Divinıty of the  Roman Empe;or,‘ Middltown 1931, 30 11.
anschaulıch geschilderten50) Sıe zeigen sich 1ın dem von Poseidonios

uftreten der sizıliıschen Sklavenkönıge und ın den rungen Tüur Grati-1anus Cic. de oIf. IIL, 70, und diıe Begrümiüng des51) Der Versuch Andersens Cassıus Dio
rincipates, 1938, ff.) und Stracks, De Augusteische Staat in Probleme
C augusteischen Erneuerung. 1938), dıe VO.  — Me C Caesars Monarchi

508 e entwickelte Auffassung uber C(aesars Gottkönigtum und en W er
en. Nedionischen Überlieferung widerlegen, ich für nicht gelung

ersehen das auch vo eyer nicht beachtete wichtige Zeügpis ‚Seneca
gentium domitor, Jovı equatusOctavla 498 ff.

52) Atticum XIL, 45, vergl XU1, 2 '9

S 53) Dio XLIV\, 67 Vergl Anm ol
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eBCT, Zur V?r| ottung des Menschefi im Altertum
in dem überragenden Individuum 54) uch die Griechen hatten
diese Auffassung einst gekannt und abgewandelt bıs in chiese Zeit
hinüubergeretiel, ohne daß S1e aber für den Herrscherkult VvoNn

größerer Bedeutung geworden wäre °),. Z um Kernstück der ıhm
geltenden Verehrung achte ugustus den ult SeINES Gen1us,
be1ı em schon Jänger eschworen wurde un dem 138881 das Jahr
19 VOTL Christı Geburt überall 1m Bürgergebj1et Heiligtümer und
Kollegien eingerichtet wurden 56) Ursprünglıch /ar der Gen1us
dıe qls dämonisches W esen betrachtete, In jedem Manne wirkende
Zeugungskraft SeEWESCH, War un abher Jängst schon Zu Inbegriff
er schöpferisch-männlichen Eigenschaften geworden, ıhne frei-
iıch seinen rsprun Zu verleugnen. Andere Kräfte gesellten sich
dazu. dıe Victoria un Aa1IUS und VOT em noch dıe Pax ÄL-
€  gusta, jene Eigenschaften, die den egen des Regimentes
sinnfällıg ausmachten °7). W ır wirden S1E völlıg mißdeuten, WCHAND
WIr In ihnen Allegorıen erkennen wollten W ır wissen aus
charakteristischen Aeußerungen (lceros ss) und (äsars 59) daß der
Glaube S1e, zumal die Vorstellung VOILl der Felicıtas, dıe inrem
Träger W1e€e das altgermanische eil 60) Erfols spendet, och durch-
aus lebendig und unberührt von der philosophischen Skeps1is ge-
blieben W  — Auf der anderen eıte förderte der erste Princeps
nachdrücklich den ult der Gottheıten, denen seine jege ZU-
schrieb und deren Schutz sich un se1ıne Angehörıigen unter
stellte, auch das eın Glaube, der miıt uralten italischen Vorste
ljungen eng verbunden War 61) Den hellenistischen Herrscherk
1e1 dagegen ach einem gewI1ssen chwanken noch VOT de
endgültigen Ordnung seiner un62) offızıell NUr och In den

dort römisch u indem er .sichrovinzen zu und bog iıhn QaUC

alsmM1 einem bestimmten (Gott gleichen, sondern für sıch
54)Veregl. die Ausführungen S Rgligion und Kultus der Rö
r? 1912, 307

W enn ın ellenıstıscher Zeit der W ohltäter der Retter ‘kultisch ver
der Persönlichkeıt, die Rettung der Wohwiırd, dann gilt dieser ult

hrt bringt, während ın Rom Persönlichkeit und wirkende Krafit NU ver
undC  , aber nicht 1ns sind

Taylor .

Vergl NUr das Ferlale CumaNUuM., Dessau 108, das
ten des augusteischen Kultes erkennen 1aßt. fast .xll

58) Hauptstelle de 1mp. Pompeı 1  P 47 ff
9) Plutarch, Caes. 8i
er dıe geschen Heil-Vorstellungen sagt das Beste Grö

1m Band.  X  13  8  B  T ae ge T Zur V(f—*:1‘fl  b‘ii—i'mé 7'\d£95 Mer£sr:héfi im A_Iterium  in Hein überragenden Individuum *). Auch die Griechen hatten  diese Auffassung einst gekannt und abgewandelt bis in diese Zeit  hinübergerettet, ohne daß sie aber für den Herrscherkult von  größerer Bedeutung geworden wäre ®). Zum Kernstück der ihm  geltenden Verehrung m  achte Augustus den Kult seines Genius,  bei dem schon länger g  eschworen wurde und dem um das Jahr  12 vor Christi Geburt überall im Bürgergeb  iet Heiligtümer und  Kollegien eingerichtet wurden %). Ursprünglich war der Genius  die als dämonisches Wesen betrachtete, in jedem Manne wirkende  Zeugungskraft gewesen, war nun aber längst schon zum Inbegriff  aller schöpferisch-männlichen Eigenschaften geworden, ohne frei-  lich seinen Ursprung zu verleugnen. Andere Kräfte gesellten sich  dazu, so die Victoria und Salus und vor allem noch die Pax Au-  gusta, jene Eigenschaften, die den Segen des neuen Regimentes  sinnfällig ausmachten °). Wir würden sie völlig mißdeuten, wenn  wir in ihnen bloße Allegorien erkennen. wollten. Wir wissen aus  charakteristischen Aeußerungen Ciceros 58) und Cäsars ®), daß der  Glaube an sie, zumal die Vorstellung von der Felicitas, die ihrem  Träger wie das altgermanische Heil °) Erfolg spendet, noch durch-  aus lebendig und unberührt von der philosophischen Skepsis ge-  blieben war.  Auf der anderen Seite förderte der erste Princeps  nachdrücklich  den Kult der Gottheiten, denen er seine Siege zu-  schrieb und deren Schutz er sich und seine Angehörigen unter-  $_t'ell’;e‚ auch das ein Glaube, der mit uralten italischen Vorste  lungen eng verbunden war %). Den hellenistischen Herrscherk  ließ er dagegen nach einem gewissen Schwanken noch vor de  endgültigen Ordnung seiner  Stellung ®) offiziell nur noch in den  I  h_dort römisch um, indem er sich  rovinzen zu und bog ihn auc  .  Qr  S  gls  ht mit einem bestimmten Gott gleichen, sondern FÜrn sichv  {  HLLL  54)  k“'Vcie‘r‘gl. die Ausf  ührungen Wissowas, R91igiofi und. Kultus dear  r? 1912, 327 ff.  Wenn in h  ellenistischer Zeit der Wohltäter oder Retter ‘kultisch _ ver  der Persönlichkeit, die Rettung oder Woh  %-  wird, dann gilt dieser Kult  hrt bringt, während in Rom  Persönlichkeit und wirkende Kraft nur ver  und  ©  en, aber nicht eins sind.  Taylcr < a O 185 ff:  7  )  ) Vergl. nur das Feriale Cuma  num, Dessau I. L. S. 108, das  ten des augusteischen Kultes erkennen läßt.  5  fastj ;al„l’  58) Hauptstelle de imp. Pompei 16, 47 ff.  S  Ln  }  9) Plutarch, Caes. 38.  .  VUeber die germani  schen Heil-Vorstellungen sagt das Beste Grö  ‚h _ im 1. Bandı  ®  e seiner Kultur und Religion der Germanen S. 105  religionsgeschichtlich-  philologische Untersuchung würde wahrscheinlic  auf die römisch  €]  S  }  .  Anschauungen man&#hes Licht werfen, die un  lich nur noch in ei  ner von der griechischen Philosophie überlä;ée;tg*n  estalt faßbar sind.  hm gelten  die Monumentalbaüten ‚der au  mpel für Apollo und Mars Ultor.  ;  gusteischén Zeit mBo  .gf;gl_. -‘.Di?. LI 19, 5ff;x:fnj . 29‚‘ ffseliner ultur un: Religion der Germanen 105
religionsgeschichtlich-philologische Untersuchung würde wahrscheinlic
auf die römisch Anschauungen man&hes Licht werfen, die un
lich NUur noch 1n ner VO. der griechiıschen Philosophıe überlagerten

alt faßbar nd
hm gelten die Monumentalbauten der a

mpel für Apollo und Mars Ultor
gusteischen Zeit in Ro

ergl. Dio LI, 1 9 5ff und 20, 1 ff
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ugustus und die (1öttiın Roma gemeinsame Kultstätten errichten
1e5 ea) Ergänzt wurde der Roma- un Augustus-Kult Urc den
1ür alle Untertanen mıt alleınıger Ausnahme der en verbind-
lıchen Geniuskult, der ın den hellenistischen Landschaften mıiıt der
dort überall heimıschen Tycheauffassung, dem Glauben eıine
persönlıche Schutzgottheit, der aqauch in Rom immer mehr Bo-
den SCWANN, verschmolz 04) Dieser Haltung widersprach csS N1IC
WEl schon uUrz ach (‚äsars Ermordung den verstorbenen
Herrscher als Dıvus unier die Staatsgötter aufnehmen ließ; enn

ST1 el nıcht ınfach qut den dynastıschen Herrscherkult
der hellenistischen Reiche, sondern auf heimische Bräuche zurück,

daß auch sınnvoll WAäl, WECNIL Tıberıus, der geschworene
Gegner er Bestrebungen, den Menschen seıinen Lehzeıten fı

vergotten °®), iıh selbst ach seinem Tode divinisieren lıeß °).
In der Auseinandersetzung zwıschen den cäsarischen und

gustischen Kultformen können WIT eın ucC der inneren
Geschichte der römiıschen Kaiserzeıt ablesen, weiıl .  N einen der
empfindlichsten Gradmesser für dıe gesamte Haltung der Zentral-
reg]erung darstellt Kalser WI1Ie Calıgula, Nero, Domuitian und ((om-
modus vertiıraten mit dem ceäsarischen Gottherrschertum auch seıne
absolutistisch- universalistische iıchtung, während Tiberius, (C‚lau-
dius, Vespasıan und 'Tıitus un dıe großen Kaiser des zweıten
Jahrhunderts ugustus’ Vorbild folgten. Im drıtten Jahrhundert
verschob sıch unier dem Einfluß eıner angsam VO  — TUN:! 2R

gewandelten geistigen Gesamtlage das Bild, bwohl die Formeln
die gleichen bleiben Das Individuum nıt en in ıhm wirkenden
Eigenschaften verlor seine zentrale, VO  > seinem autonomen W al-
ten bestimmte Stellung und rhıelt seinen Kang AaUus seinem e
geordnetsemm In eine transzendente W eltordnung Die Entwicklung
hahnte sıch A die 1m Gottesgnadentum der christlichen Kaiser

63) Suet Div. Aug 52
64) UXT entspricht 1m amchen un!: prıvaten Sprachgebraucfn SteLSs

gen1us, ein  G Umstand, der dıe Vebernahme der den Griechen ın ihrer ursprung-
ıchen Form remden orstellung sehr erleichterte, zumal die genı1us-Vor-
stellung in Rom selbst sich immer mehr VO ihrem Ausgangspunkt entfernte
nd AUS der zeugenden Ta schließlich j eiwas wıie eine Schutzgottheit
machte Uebrigens umfaßt auch die hellenıistische yche ganz verschıedene
Krelise. Auffälliıg ist, daß während der Kaiserzeıt in einzelnen Landschaften
AUS em atum (bezw. fata-)-Begriff eın persönlıcher altius entwiıckelt wird.
Ww1e Jordan Preller, Röm Vn IL 194, 4.) un er Rosch LexXx
1452 f.) richtig Trkannt aben; NUr entspricht dieser nıcht dem Gen1us, wı1ıe
Wissowa und tto (R V1, 2, 2049 ıIn ihrer Polemik Z Recht be-
onen, sondern ‚her dem ÖALUCOV des qalteren griechischen Volksglaubens.

65) erg K A l Neue Dokumente Zu lakonischen Herrscher-
kult, Breslau 1929, Inschrıiften, die unNnseTeE lıterarısche Ueberlieferung Z

Tıberius’ und Livlas Haltung vollauf bestätigt en
66) acıtus 036 K und ausführlicher Dio LVI, 42 ff und Ssuet

Div. Aug 100,
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triumphieren sollte och davon können WITr heute nıcht mehr
sprechen 67)

W ır fassen die Erscheinung, die WIT in Sanz großen und oit
vereinfachenden uügen gestreift aben, noch einmal in Formeln

Dreı Kreise sınd Iür den antıken Herrscherkult He-

‚D a E E E e stimmend SEWESCH, komplizier jede Teilerscheinung auch bei
der Buntheit des ethnisch-rassischen Gefüges un be1l den na

nigfachen Abhängigkeitsverhältnissen innerhal der Mittelmeer-
völker SECWESCH ist Der nspruch, Gott der (Gottes Sohn se1n,
diıe Vorstellung VOoO  a dem ırken besonderer Kräfte un der
Schutzgedanke. ]D)Das Gottmenschentum in seiner ausgeprägten Ge-
cstalt edeute die letzte Steigerung des menschlichen ebensge-
u  S, beziehungsweise die schäriste Sonderung von Herrscher
un Untertanen. Der Glaube eınen besonderen göttlıchen Schutz
und das alten von Kräftten wurzelte dagegen ın Vorstellungen,
dıe allerorts AUS naturgegebenen Kräften des religı1ösen Lebens
gespels werden. Der Schutzgedanke braucht hıer nıcht behandelt
F werden, we1ıl gerade 1m hellenıstischen un römiıschen Herr-
scherkult 1im Gegensatz eiwa dem iranıschen oder altmesopo-
tamıschen Charisma-CGlauben abgesehen VOon dem Genius-Tyche-
bereıch, der ursprünglıch nıichts mıiıt ıhm iun hatte, immer
ur VOIl untergeordneter un VOmn den breıten Massen aum CM D-
fundener Bedeutung geblieben ist Fremdartıger ist dem modernen
u die antıke Kräftevorstellung, d1ie sıch be1l 1S 1n die Sphäre
des Aberglaubens er Schattierungen zurückgezogen hat, 111112

dort allerdings och upp1$ un oft ın den ahbsurdesten Formen
wuchern. Bel Griechen un Römern schlug S1Ce dagegen eine

Saite an, dıe für beider Denken VOL größter Wiıchtigkeit WAaTl, So
verschieden sich auch dıe Entwicklung der beıden scheinbar
nahverwandten, un doch gerade religionsgeschichtlich gesehen,

firemden Völker vollzog
Der Grieche neıgte dazu, manche 1m Epos och aßbare un:

iın Kulten och unverstanden fortlebende Züge ahzustoßen und
1€e Vorstellun selbst wesenhaft konkretisı:eren un: miıt ihrem
Träger ıIn einer Zweisamkeıit ZU vereinı1gen, ob U ın dem dem
Menschen zugesellten Daimon, wW1Ie och Sokrates %), die schick-
salformende göttliche aC verehrte, oder In der yche, die in

67) Vergl Das Altertum I1 449 {t.
68) Daß Sokrates Daimonion-Glaube vielfachen Mißverständnıiıssen schon

auUus  N em Altertum Zzu Trotz 1U AUS den volkstümlichen Vorstellungen
hergeleıtet werden darf. ergeben die altesten Berichte, denen man Ma1i
Sokrates 1913, 447 ff vergleichen 9 eindeutig, daß die zahllosen
modernen Versuche, die Vorstellung irgendwıe sublımı.ıierend deuten, nıcht
besser aqals die antıken Deutungen sınd, die Ss1e  w“ immer wıeder. dem eıgenen
Zeitgefühl anpaßten. Nur darın nımmt dieser Glaube beı okrates eine
ganz indivıduelle Gestalt A daß das Eıngreifen se1ines Daimonions In
seıne persönlıchen Schicksale immer 1Ur als warnende Stimme erlebt hat.
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der hellenıstischen Periode mehr und mehr eıne irat 09)
Selbst die griechische Philosophie xonnte sich nNn1IcC ent-
zıiehen. Platons Rıngen das W esen der een, Cie ehbenso schr

egriffe WI1Ie onkreie W esenheiten sıind 70)} ist der sublimste Aus-
druck davon die stoı1sche Te VO  > der Körperlichkeit der K
genden die Seneca innerlich ablehnt ohne S16 widerlegen kön-
Nnen 71) e1in sechr 1e]1 M assıverer un {Uur u11ls aufschlußreicherer
weiıl uns unmıttelbar die volkstümlichen Denkformen heran-
führt die sıch das geheimnı1svolle alten seelıscher orgänge
der TUuNZzZeil AT qals Werk seelenhaft dämonischer Mächte VOT-
tellen konnten un die diese Vorstellung auch ann nıcht völlıs
aufgaben qls das Gefühl fiür die Einheithlichkeit der Persönlichkeit
erwachte Ich kenne enn auch keine antıke Stimme die sıch S»
gen dıese Seite des Herrscherkultes ausgesprochen a  e, obwohl
diıe griechische Philosophie seıt Herakleitos un picharm oft und
bewußt die Art des Menschen und nıcht den Däamon qals SEe1INE
Schicksalsmacht bezeichnet hat 72) Am wen1ıgstien xonnte dieser
Glaube SeEe1INeT römischen Form ZUIN W ıderspruch FreIizenN, we1l

1er schon truh entsprechend der ıtalıschen Neigung ZUr SCr
staltlosen Abstraktion tast uüberall die anımiıstischen Züge abge-
streıft und ZU C1INeTr bloßen Kraftvorstellung reduziert a  © der
die moderne relıgı1onsgeschichtliche Theorie, fälschlich, gern
den Ausgangspunkt der Religionsentwicklung sucht 73) Daß
allmäaä16 bstarhb un: sıch och aufTie der Kaiserzeit ZULFKF
blut] eren Allegorie verflüchtigte, die dann selhst VO  an) dem SONSsS
en „heidnischen“ een s mißtrauisch gegenüberstehenden

hristentum ubernommen werden konnte, das hıng miıt dem _
ehben schon einmal gestreiften W andel der religiösen rund-
haltung ZUSaMMEeN, die den Menschen mehr als bloßes
Werkzeug über ıhm stehender, schicksalbestimmender ewalten
unıversaler Art ansah.

69) Diese Entwicklung bahnt sich schon die en zZzZum Jahr-
hundert A4an. erg. Stellen WIC Thukydides VIL., E 19 Lysı1as XII, und
die religionsgeschichtlich besonders wichtigen Ausführungen Aischines 3, K  MD
und Demosth 18, 252 und 252 IT

70) Dazu Jetzt Becker., Griechische Philosophıie, Kriegsvortr. der Univ
Bonn, eit 6 1941, 19 It

71) erg Lucil 113 un 117
72) ragm. Vorsokr. 29 11 2| 119 und 113] Der Satzwird

1m Lauf der nächsten ahrhunderte sechr oft und in mancherle1 Wandlungen
p?ickxyvoytar}ig wieder aufgenommen. Daß iıhm e1INeT der entscheidenden
chrıtte der Abkehr on der archaischen Gebundenheit der Autonomie

klassischen Periode ZU Ausdruck gelangt, sSel nebenbeı bemerkt, wel
gerade oft falsch verstanden worden ist

73) Ich glaube, daß Karsten W1€e viele altere Korscher das Richtige BE-
sehen hat, er sSeiNnNneMm Buch The Origins of Religions, 1935. die anl

istischen orstellungen für alter und die bloße Kraftidee nıcht für eıne
ekundäre Entwicklungsstufe hält Es ıst 1eTr nıcht der Platz, Einzel-
eiten darauf einzugehen. ber gerade dıe römische Entwicklung zeigt
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SO hbleibt das Gottmenschentum! W iır berührten schon mehr-
fach Strömungen die sıch dıesen NSpruc kehrten ohne
ıhre Hintergründe auizudecken Und doch würden WIT das Pro-
blem verialschen wollten WIT ınfach behaupten 65 habe keine
ıhm entgegenkommenden Anschauungen egeben Freilic glaube
ich nıcht daß unier ihnen dem EuhemerIismus dıe ıhm der
modernen Forschung gelegentlich zugeschrıebene Bedeutung
kommt 75). Diese sıch schon HE spätsophiıstische Strömun-
sen vorbereıtete „‚ehre 7G) die Euhemeros frühhellenistischer
Zeıt en CINPTASSAMES und oft aufgegriffenes System brachte 71)’
verkündete, dıe Götter SsSec1eH€ ursprünglıch Menschen geEWESCH un:
se1e : für ıhre Verdienste un 1aten kultisch verehrt
worden S1e proJ1ızıerte also Grunde 1988088 Erfahrungen der C1-

>  O Zeiıt 14 dıe Vergangenheit zurück und mas miıt ihrem plat-
ten Ratıiıonalısmus, der sıch eın wissenschafttlıches Mäntelchen iu11-

hängte CS dem einen Oder qanderen eıchtler gemacht aben, dıe
Vergottung des Menschen qals relig1Öös unverbindliche Form AIn
zunehmen 7S) Eıne religionsgeschichtlıche Eirscheinung VON über-
zeitlicher Dauer vermochte S1e SeWl nıcht herbeizuführen oder
qauch NUur ZU Öördern Die Christen haben das später mıt feinem
Instinkt empfunden und be1 ıhrer vlem1k se1ıt den Jagen der
Hegesippos und Justinus gerade OE wıeder auf enhemeristische
Vorstellungen qls Kronzeugen das Heidentum un SC1IH: Ver-
Sotung quch des Menschen zurückgegriffen 79) Wır dürfen da-
se  SM das W issen 1111 die Verbundenheit der göttlıiıchen und
menschlichen Sphäre als CIMn Grundprinzıp des orjiechıschen un
des antıken Lebensgefühles überhaupt hetrachten Immer un: —
Ner wıeder wird das VO.  “ en Dichtern ausgesprochen agbher ehenso
oft quch verkündet die Philosophıe 80) Besonders qaufschluß-
reich ist daß sıch Te1inNn materıjalıstiısche Ansehauungen, W IC Ss1iEe VOR
der Atomistik un gelegentlich unier ıhrem Einfluß quch Vo  u

dem hochaltertumlichen EN1US- und Felicitas Kreıis noch beson- F
ders deutlich VO: dem sıch Erscheinungen Y1 Concordia und VE
wandtes klar abheben

75) Pfıster Die elıgıon der Griechen un Ömer 245
76) Kritlas, S1isyphos. Frgm Vors. IL, 8L [81) 11 H
77) erg Jacoby VI, 1! 952 I£.
78) Besonders deutlich wird das den ersien Büchern Diodors, die weıt-

hin aus euhemeristisch beeinflußten Quellen geschöpft sınd, W1e denn Dıodor
elbst sSOWeılt INa  — beı ıhm überhaupt Vo relıg1ösen Gefühl sprechen

kann, stark Ul Euhemeros beeinflußt worden ıst Es kann danach kein
Zweıfel daran bestehen daß füur za  ose Menschen M 16000201 un:! äahn-
lıches Sar keine echte relıg1öse Bedeutung gehabt haben WI1e€e A jeder Stelle
WO einNn auftaucht dıe rage nach dem Inn dı1eses aufgeworfen
werden muß. Als besonders charakteristisch ich qauf 10d @;

79) erg Euseblilos ıst cel I  4 8, DE Voran geht die Jüdiısche polo-
getik Pseudoaristeas 135 it.

80) Stellen aufzuführen, erübrigt sıch Einzelnes Hermes 355 ff

Zischr K.-G 16i
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anderen Schulen vertretiten wurden, nN1IC. durchzusetzen vermoch-
tien, und daß der göttliche Charakter der eeije fast
Dogma wurde Am weılesien S11N$ von den klassıschen Schulen

jeder 1€e€ Stoa, dıe den W esensunterschied zwıschen den Men-
schen uıund den Göttern des Volksglaubens tast aufhob beide
TEe111C der Unendlichkeit und Allvollkommenheıt des Nus N-
überzustellen, vVon dem S1C kommen und den S1e wıeder qufi-
gehen, WeNn sıch Weltenbrand nde und Neuanfang er
inge egegnen 81) Kein Wunder, daß diese Schule manche
Herrscherkult wirkenden emente übernahm, VOT em den Aut-
stıeg des vollkommenen Individuums die göttliche Sphäre ach
SCINEIM Tode 82) während S1e Gottähnlichkeit SCINCN Leb-
zeıten schon mıt überschwenglichen W orten preist ®). Daß ecs Von
da Aaus TUr den antıken Menschen 1Ur einNn kleiner Schritt ıst ıhm
kultische rungen das mas e1ıne schöne ZU Teıl
schon VOILl Aischylos und anderen orWeSSCHNOMIMMNCNE euDXDe-
runs Senecas (an Lucilius 41, und bezeugen. „Wenn Dir
CIMn Hain egegnet, der reich qlten und ungewöhnlich en
Bäumen ist und Urc das dichte (eWI1rT SCINEI Aeste Dir den
Anblick des Hımmels nımmt, werden diıe en Bäume, die
Eiınsamkeıt und das Staunen ber dunklen und dichten
chatten unier freiem Himmel Dir den festen Glauben e1INe

o  eI erwecken. Wenn eiNe Grotte mıiıt tief au  en Fel-
SCI1 sich Hang Berges auftut, nıcht VoNhn Menschenhand
geschaffen, sondern VoNn aiur olcher Weiıte ausgehöhlt, ann
wırd S1C Deinen e1s mıt relig1ösen Ahnung erschuttern.
Großer Flüsse Quellen verehren WIT. Eın plötzlicher Ausbruch
aus den verborgenen Tiefen gewaltigen Stromes erhält Al
tare Einen ult empfangen heiße Quellen, und einzelne Gewäs-
Ser hat ihr düsterer chatien und ihre unergründliche Tiefe ge=
we1 Wenn WIT Menschen sehen, der unerschrocken Ge-

VOR oben era auf dıiefahren, unberührt vVvon Begierden ist
Mitmenschen und Von gleicher ene aus quf dı1e (1ötter blickt,
wird u1lls ann N1C. das Verlangen, iıhn verehren, ergreifen ee)?“

ber der gleiche NSeneca un mıt iıhm Za  ose andere ich-
ter un Denker haben seıt Homer ergreifenden Worten aus-

gesprochen darüber wird die nNıcC. verSseSSCH, die erb-
a und Unsterbliche scheidet 85), Der Epiphanie--(ılaube die
Vorstellung von dem ingehen des Gottes den Menschen der

81) erg DUr eb (D D Grundriß der Geschichte der
Philosophie des Altertums

82) Das schönste Zeugnis Cicero De Rep VI, 9 ff. (Somnium Scipionis).
83) Topos er stoi1schen CcCAHrıften. erg Nur Seneca ad Luc 73, ff
84) uch dazu gibt manche Parallelen. Hiıer mag der Hınwels auf kul-

tıische Ehren für den Gehebten genugen. Athen. 670 (nach Klearch).
85) Epigrammatisch zusammengefaßt Seneca ad Lucil 124,
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wiederum quf uralte Anschauungen zurückgruif, versuchte ZWAaT,
dıe pannun iüberwiınden un die Verbindung zwıschen der
vergänglichen und wechselnden irdischen Erscheinung un:! dem
ew1gen Numen herzustellen 8®%), ran aber bei Griechen und Rö-
mern nNı1ıC. urch, weiıl ıhr tieist tragisches Lebensgefühl die-
SeIl im Grunde doch optimıstischen Komprom1ß nıcht gestattele.
Die Philosophıe hat sıch enn auch In der ege nıcht mıiıt ıhm
auseinandergesetzt, un UTr dıe skeptische Kriıtik iın erbarmungs-
10s zerpflückt 87) Nur in einzelnen vorderasiatischen Landscha{i-
ten, in deren eligıon der Glaube das ingehen des Gottes ıIn
den Menschen iın sakramentalen en und den ufstieg des
Menschen ZU. iın der Eikstase den Mittelpunkt bildete,
scheint W I1e In egyplen anders geWeESCH seıin. Hıer, In  ;

bhald unter dem MiBregiment der römiıschen Oligarchie unsäglıch
leıden sollte, wartieie INal mıt heißer NDrTrunNsS qauf den Hım-
mel gesandten göttlichen Retter, der er Not eın nde machen
sollte, nd sah den Gott ın jedem, der urc Taten un Wunder
seine erufung ezeugtie BB)

So ist der Glaube 4l dıe Göttlichkeit des Herrschers, groß
scheinbar seine Verbreitun SECWESCH ıst un an sıch In
den einmal geschaffenen Formen behauptet hat, für die griechisch-
römiısche Religionsgeschichte im Grunde L1LULX eine Oberflächen-
erscheimung CN. Sıie erstarrie chnell ZUTLC bloßen Form,
deren inneren Gehalt dıe Herrscher selbst meist Nı1ıC. Jaubten,
die sS1e qals Anerkennung iıhrer Solutien Gewalt forderten, und
mıt der dıe Menschen nıcht selten Schindluder trıeben, wenn S1€

die uns der Mächtigeni dieser Trde uUun: ihrer Kreaturen

86) i Leider tfehlen Zeughisse, welche dıe miıt ihm verbundenen relıgıösen
Vorstellungen plastısch erkennen lassen, ın der alteren profanen Lıteratur
abgesehen VO.: Enthusiasmuserlebnissen ganz. Um reicheres Material
bieten die jüdıschen Uun!: VO.  — em dıe christlıchen Schriften, dıe zahl-
losen Stellen die ganz assıve Besessenheitsidee die 1m späten Neupla-
tonısmus auch für die Philosophıe wichtig werden 1m Dämonenglauben
und qauf sehr viel höherer Ebene das Gottmenschenproblem in den christo-
logıschen Untersuchungen behandeln. Ganz nahe die alteren een
jedenfalls dıe Chrıistologie des Beryllos Vo  - Bostra (Euseb 1ıst. cel VI,

UNÖE N ÜEOTNTA jÖLav EYELV AX EUNOÄLTEVOUHEVNV AUTOL UWOVNY TNV33)
NATOLKNV, Aehnlich Paulos VO Samosata (Hıst ccl VIIL, 27, un
passim)

87) Es beginnt miıt dem boösen W ortspiel, das AUS Avrtioyos quoaw}é
HILuUOpNS macht (Polyb XXVI, 1! Die Spätstufe 1m nachchristlichen
Jahrhundert repräsentieren Aehan, Athenalos un: VOT en anderen Lukıan.
88) Darauf hat Kornemann (Zur Geschichte des antıken Herrscher-

kultes, 10 I 51 ff.) für die TuUuhNzelı schon nachdrücklich hıngewlesen. Meine
in die gleiche Rıchtung gehende Auffassung hat ahrstedt Oött Gl Anz.
1940, 3/4, 153 bestritten. Sie beruht auf em Bild, das die Inschriften und
die Gesamtüberlieferung bieten. Eiınzelnes weıter unten. Hier se1 LUr der ohn
erwähnt, den Lukıan lex un: 1 über die Leichtgläubigkeıit der Paph-
agonen ausschüttet. An dieser Tatsache andert auch der mstian! nichts,
daß Schriftsteller wıe  . Strabon und Dio Cassıus, dıe unzweiıfelhaft einen star-
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buhlten ®). Berechnung oder erstarrie Konvention sprechen
In der ege QuUus den Steinen, die rungen TUr hel-
lenistische Könige und römische Kailiser aufzeichnen 90) Sie
klıngen Aus den unbeholfenen Versen, die eın attiıscher

Demetrios’ Ten verfaßt hat 91) un A4US

LGB E
u80 WD

Dichterling
den formgewandten Liedern aqalexandrınıscher Dichter 92) und ıhrer
römischen Gesinnungsgenossen Von vıid biıs Martial 93) Sie bDe-
herrschen deneca, der die Vergottung des eDenden Menschen ah-
NL, in der Schrift, dıe A4aUus der Verbannung eınen ınfluß-
reichen Freigelassenen ichtet, und viele, viele andere Äußerungen?*).
Man ıst beinahe überrascht, wWenn INa  —_ einmal auf eınem Stein
untier dem INATUC. einer überragenden Gestalt echtes Erleben
findet, und WEeNN INan be1ı em jJjungen Vergil ınter den Formeln
der hellenistischen Gesellschaftsdichtung eın Sanz echtes Gefühl
spüurt, das dem Temden seine Ta einhaucht °°).

Damıiıt äng aber auch wenıgstens einem Feıl 885

INECN, daß dıe vielen eußerungen das Gottmenschentum,
die WIT be1i Griechen und Römern Aaus mehr aqals Jahrhunderten
ljesen, DUr In Sanz seltenen Fällen relig1ıöse Leidenschaft
die ProfanıJıerung des ejligen Al Meist spricht AUS ıhnen der
Bürger, der den Einbruch In seine menschlich-polıtischen Rechte
haßt, un das relıg1öse mpfinden mıtschwiıngt, wird es eigent-
ıch immer von dem politıischen überschatte 98) Infolgedessen
sind diıese Stimmen auch seltsam gleichförmig un: unberuhr
VON dem andel des religıösen Lebensgefühls, obwohl einzelne era A ED dn E E n E k a a
den gelungensten Schöpfungen des ntıken sarkastıschen W ıtzes
ehören 97) Die Höfe, die dem heimischen Denken ireu blieben,

}
ken kleinasıatıschen Bluteinschlag gehabt haben, Zzu den schartfen Gegnern
des Herrscherkults gehören Zu Dı0 vergl meınen Aufsatz „Zum Kampf SC
gen den antıken Herrscherkult“ ARW UZ 282 if.

89) Die Beispiele aiur finden siıch in en Jahrhunderten. Charakteristisch
ist, daß Demetrios Poliorketes, der die ‚e1gene Vergottung wunschte, sıch
kultische rungen füur se1ine Günstlınge Burichos, Adeimantos und Oxythemis
In Athen nußte 203 nach Demochares Fr Gr.aussprechen en,

79,
90) Einzelnes Hermes 7 9 360,
91) Hermes 7 3 360,
92) erg Anm.
93) Die Stellen siınd In allen Untersuchungen Zunhl Kaıserkult oft behandelt.

Bezeichnend ist, daß Vergıl un!' Horaz siıch nach em Jahre 27 der A

gusteischen Auffassung SSCH, während vıd selbst unter Tıberius noch
in den hellenıstischen Formeln spricht.

94) Polyb de consol. passım.
95) Vergil Ecl 1, 6 ff un! passım.
96) Einzelnes AR  z 3 9 82 ff un! Hermes 72, 355 ff
97) Besonders amusant sınd die Erzählungen VO  $ em syrakusanıschen

Tzt Menekrates (Athen VII, 8Q und Ael XI11, 51), die W eın-
reıch, Menekrates Zeus un! 5almoneus, 1933, gewürdiıgt hat

E
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haben uıunier olchen Umständen auch das Gottkönıigtum über—_
au nıcht eingeführt ®).

Von Grund AUS anderte sıch das Verhältnis dagegen, wenn die
Majestät des es gesprochen hatte Griechen und Römer ann-
ten 4a 1llS primitıven Seelenvorstellungen her mannigfaltige ult-
Tormen Tür dıe Verstorbenen., un:! dıe Griechen hatten eıne große,
iıimmer och steigende Zahl qals Heroen 4S der enge der schat-
tenhaften Totengeıister herausgehoben °®). W ıe wahrscheinlich
schon in Mykene hatte der Heroenkult iın Sparta un:‘ ake-
donıen einen ausgesprochen dynastıschen Charakter ansgehOMI1-
men 100) Und schon VOorT Alexander hatte sıch in orphischen
Kreisen 1er und da der aquch für diıe spätzeitliıchen egypler
tröstliıche Glaube durchgesetzt, der ote werde im Jenseits die
Schicksale se1INeESs Gottes durchmachen un dank seines Urc die
eihen eWONNCNCH W issens en eiahren ZU. Irotz selbst (x‚ott
werden 1°1). An qalle dem konnte die hellenistische Entwicklung
unmittelbar anknüpfen, wWwW1e WI1Tr schon den Vorgängen ach
Alexanders Tod sahen. TEUNC. ist nıcht S! qals ob UE
den Heroenkult die Grenze zwıschen (1ott und Mensch aufgehoben
ware Er galt och an ber diese Zeıt hinaus 1U dem Toten
und verriet in seinen Formen seine erKun eutlıch, obwohl
unter den viıelen griechıschen Heroen manch alter ott verborgen
War ı. Pergamon und Makedonıen pflegten die qlten Formen
weiter, während egypten un:! Syrıen in folgerechter . Fortbildung

n e a n n B aa M SB d T E
der dem ebenden gewiıdmeten Verehrung die Heroisierung
(munsten der Vergottung aufgaben 1oa) In Rom, das W1e die Ita-
er überhaupt ohl die Vorstellung VOoO  F dem ingehen des To0o-
ten ın einen göttlichen Bereıich, nıcht aber den griechischen
Heroenkult In seiner besonderen Form kannte, scheıint ın den An-
fangen eine wesenhatfte Verbindung zwıschen der uinahme des
„pater patriae” q IS „divus“” unter 1€e€ Staatsgötter un dem Fa-

6 milienkult der verstorbenen nen qls „de1l parentes“ Z bestehen,

98) Die Antigoniden In Makedonien und Attalıden in Pergamon. Der Um-
STAN! hat selhbstverständlich nıcht verhindert. daß Angehörıgen dieser beıden
Dynastien des öfteren kultische rungen VO  — griechischen Gemeilmden CI -

wiesen sind.,
99) Nılsson A, A,
100) Nılsson A, 354 ff Bßerhalb dieser Zirkel101) erg Kern, Orph ragm 104 ff. uch

begegnen gelegentlich verwandte een. ber der schon Epicharm
geschriebene Gedanke, daß der ote uUrc dıe SC eINs mıit der Göttin
Erde wiırd nth Lat. IT 2 074 uUunNn: 1532 echten TOS gespendet hat,
Mag INnall füglıch bezweifeln, wenn Ina  - den anderen Stimmen qauf den
Grabsteinen dieser Perjiode ausch Als Beispiel für das Absteigen VOoO Vor-
stellungen verwelıse ich auf G1E VI, 21 521 Anth. Lat. I1, r

102) Die atsache ist eute allgemeın anerkannt. erg die inehrfach zılier-
ten Ausführungen Nilssons un Eıtrems.

103 Vorangegangen ist dabel bekanntlıch Ptolemaios 11 Philadelphos.
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die freilich sehr früh uUrc. dıe wiıllkürliche Ausweıtung der
Divinisation qauf dıe Mitglieder der kaıserlichen Famıilien Ver-
gessenheıt gerıet 104)

Die römiısche Diviınisation hat WI1e WIT Z e1nN paar Ndeuiun-
gen erfahren, C1inNne Debatte hervorgerufen 105) » Großen

und (janzen en sıch aber Griechen und Römer abgesehen
VOomnn den Kynikern und ıhren Nachbetern un VOI den Epikureern
nN1ıC. dıe Vergottung verstorbener Herrscher aufgelehnt,

Ss1e NUur dem Herrscheridea entsprochen hatten 1°), Te1-
lıch ScChutzte s1e auch nıcht VOoOTrT den perfidesten Angriffen, WIeC

Senecas Apocolocynthosıs bezeugen mas Für das relig1öse en
SC1NESs Volkes hat keiner VOoONn ihnen auch Alexander nıcht eLIwAas
bedeutet Das ist quÜer Jesus un anderen aqantıken Relıg1ions-
siıitern WI1IeC Simon dem Magıer TEMUNC mıt begrenzter Geltung
Ur dem eisen Imhotep, dem en Vezır und Baumeister öÖnı1g
Zosers, vergönnt worden 107)

Mit Jesu Gestalt herühren WIT aber den Kreıis mı[t dem ich
diesen Auf{fsatz schließen möchte Um vorwegzunehmen: Ich
ıll ler nıcht von Jesus selbst sprechen und von N} CN-

artıgen und Von Jahrhunderte währender Auseinandersetzung be-
gleiteten Entwicklung, die AaUS dem essias den Menschensochn

un: eılan! und 4 UuSs dem ne Josephs un: Marıas Gottes
Sohn un: 0g0Ss und Gott selbst gemacht hat Daß die altere J —
dische Geschichte das Gottkönigtum nıcht kannte, davon brauchen
WIT ]1er ach dem Was WIT ber die altmesopotamiısche Ent-
wicklung angedeutet en eın Wort mehr verlieren 1°8)
Charismatische Vorstellungen spielten freilich bei den en WI1Ie

be1l all ıhren aC  arn e1iNe ungeheure Ueberwiegt den
_ historischen und prophetischen Schriften dabej der an

104) Die wichtigste Quelle für den ult des eus arens das berühmte
CGornelıa-Fragment GCorn epos ir ubı mortua CTO, parentabis

miıhı et invocabıs deum parentem
105) das alteste IN1ILr ekannte Zeugn1s Dionys. Hal 11, Von späteren

: Schriftstellern bietet das reichste Mater1al wıederum Lukıan den Inf
Dial,, Contempl., De luct. und sSONstT.

106) Die Hauptquelle sınd wıederum Lukıans Dialoge. Sehr deutlich klingt
1e kynısche Skepsis Der uch beı Dion VO  - Prusa durch; vergl. D f
V 28 69 1 Für die Jünger Epiıkurs bestand dieses Problem naturgemäß

überhaupt nıiıcht
107) Sie alle besitzen N1ıC die Kraft, die alteren Heroen aUuUs ıhrem ang

als die eigentlichen lokalen Beschützer verdrängen. Ich habe miıich auch
durch ees Jungste Ausführungen (Götterglaube 110 ff.) nıcht Vo  - dem
ursprunglıch menschlichen Charakter des Osirıs überzeugen lassen, Tfür den
ruher schon. Gardiner und eintraten. Zu Imhotep vergl Nn,

Die Relıgion der Aegypter. 1934
108) Ebenso ist unnötig, auf diıe famosen griechischen Legenden von

Karthagern, die Götter werden wollten darunter die schöne Papageien-geschichte Aelıan XIV [16s "Avyvcar EXÜSELV EQUTOV EBOUAETO —, hiıer
einzugehen.
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Jahwes Walten, dessen nade, in bestimmten Zeremonıen üuber-
- Sieg Wohlfahrt spendende Tairagen, auf dem Könige ql
den W orten und undern seiner Pro-ruht, und dessen Geist in

pheten und Priester und ın den Versen seiner Dichter spricht,
den volkstümliıchen Erzählungen jene Dämonenvor-wuchern In

stellungen upp18g, die auch für das Christentum wichtıg
und die heute NOC den Volksglauben der semitischen un

un Nordafirikas beherr-hamitischen Stäiämme Vorderasiens
schen 109) | D darf qals sicher gelten, daß die altere jüdische Re-

lıgıonsentwicklung, dıe bereits in der Assyrerzeıt vielfachen ück-
schlägen ZU 'Trotz weniıgstens ın den Höhenlage des religıösen
Denkens ausgesprochen henotheistis  en Anschauungen geführt
hatte, Urc die eruhrun mıt dem iıranıschen Glauben den
Widerstreıt zwıschen dem u und bösen Weltprinzıp und den
Ends1eg Ahuramazdas ber Arıman qauf das jeiste hbeeinflußt
wurde. Sie ahm, zumal 1MmM Volksglauben mıt seınen zahlreichen
Sekten, eınen ausgesprochen dualistisch-eschatologischen Charak-
ter un vereinıgte die iranısche ngel- un: Dämonenwelt mıt
den verwandten Elementen des eigenen auDbens 110)

Auf der anderen Seite mußte sıch die Jüdische elıgıon mıiıt
den Kräften auseinandersetzen, die sıch AUS der bloßen Tatsache
eıner nıicht abreißenden VOI Fremdherrschaften ergaben.

PW E Die Juden hatten seıt alters ihre Geschicke Ur als Gottes Ver-
geltung für ihr ejgenes Verhalten ıhm gegenüber gedeute un sahen
darum in der Fremdherrschaft die Strafe für iıhre Sünden 1n)
Gerade darum gaben S1e aber auch die offnung auf das Kommen
des ess1as und die Wiederherstellung der eigenen Freiheıt nıcht
qauf un verquickten diese ursprünglich rein politisch gerichtete,
wenn auch rel1g1ös unterbaute Lkrwartung sehr hald mıt ıhren
Endvorstellungen. Immer eue esichte malten das in der
eschatologischen Literatur aus, die, In der eit der Auseinander-
setzung mit den Hellenisierungsbestrebungen der Seleukiden D
boren, UunNns ın vielen, A einem kleinen el auch christlichen
enkmälern AausS fast fünf Jahrhunderten erhalten geblieben ist,
un: schildern das Auftreten des ess1as und die Endzeit mit dem
Endgericht. Dadurch rhielt das relig1öse en dieses Volkes,
das ach dem Absterben : der prophetischen ewegung unier dem
äahmenden TUC des Gesetzes erstarren und in führenden
Schulen sıch einen spitzfindigen Formalısmus Z verlieren
drohte, einen mächtigen Auftrieb. Es gab den en die ra  ,

109) Fuür s1e  + gilt uch iın der Gegenwart noch das Bild, das eyvyer,
Geschichte des Altertums 13 349 entwirftft. Vergl Dıez, Glaube un: Welt
des Islam 1941, 135 if.

110) Meye I' rsprung und Anfänge des Christentums IL, 1921, ff
111) Belege bietet die spätjüdısche Literatur 1n großer erg

Meyer . .
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den amp erst dıe Seleukıden und ann die
Herrin Rom 9 un! ahm dabe1l in den kıferern und
den ihnen nahestehenden bäuerlichen und kleinbürgerlichen Mas-
SCI2 en Ausgleichsbestrebungen In der Aristokratıe nd seıtens
der Krone ZU. I rotz jene erbarmungslose Unbedingtheıt die
qlle Gegner un! och mehr dıe Abtrünnigen 1m eigenen ager
mıt unversöhnlichem Haß verfolgte 112) Denn jeder Mensch, Sanz
leich ob Jude oder eıde, wiıirkte Ja, laubhte Man, mıt
göttlıchen Heilsplan qls erKzeu. Jahwes, der fur seıne Gläu-
bıgen Jängst ZU unıyversalen W eltherren geworden WAar, oder WAarTr

Diener nd Jlräger satanıscher Gegenkräfte. Eine solche Haltung
duldete zeinen omprom1). So en dıe gesetizestreuen en
in den hellenistischen Reichen im Imperium Komanum auch
dem VOoO Staate geforderten Herrscherkult keinerle1ı Konzessionen .
gemacht, und Rom hat ihre Haltung, an 68 nıcht ZU Ver-
nichtungskampi VOo  n den en selbst eZWUNSECNH wurde, gedulde
und nıcht NUr, VO.  a} einer Ausnahme abgesehen 11a) qlle Versuche
unterlassen, ahnwe- und Kaiserkult ZU vereinen, sondern auch
es etan, die relig1iösen Gefühle dieses Volkes in Jerusalem
celhst nıcht Z verletzen Als die Stelle der indirekten NVer-
waltung Y Klientelfürsten die eigene setzte, da egte ach
Jerusalem HUL eıne xleine W achtruppe ohne Feldzeichen mıiıt dem
Kaiserbild, die den Frommen eın Greue|l verbot en ıcht-
juden unter Todesstrafe das eireien des Tempels und machte
die Griechenstadt (‚asarea MISSILZ des ritterlichen Statt-
halters, daß die en untier der Herrschaft des en Priesters
und des KRates ihre eigenen Angelegenheıten fast ungestort V
walten konnten 11A) Der Gegensatz wurde dadurch nıcht Aaus der
Welt geschafft. Er kristallisıerte sich in der jüdisch-christlichen
eschatologischen Dichtung dıe dämonische Gestalt Neros, der
uUurc seinen Versuch, die Landenge von Korinth durchstechen,
un uUrc. die Ermordung der e]ıgenen Multter die Welt erschüttert E
hatte. Der Kaiser wurde 1er ZU. Repräsentanten der teuflischen
Mächte und SC  1€.  ich, qls bald ach seinem legendenumwobenen
vermeıntlichen Verschwinden seine Gestalt immer mehr In den
mythıschen Bereich hinauswuchs, einem jener satanıschen
Wesen, deren Auiftreten das Kommen des Antichrist und der End-
zeıt verkünden. SO sah ıh schon der Schöpfer der Johannes-

112) Den Nıederschlag ın der Dıe ON TE NN
Psalmen

ung biléen die pseudosalomonischen

113) GCalıgula; vergl Joseph. Antıq. 8’ 261 ff
114) eyer A. A, 3928 f
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Äpokalypsea un nach ıhm die Verifasser späater Sibyllinen *®).
Seine symbolhafte K  fit en dieses Bild aber erst dann,
wenn WITr daran denken, daß Nero selbst sıch Sern iın dıe
des Sonnengottes oder des segenspendenden alexandrınıschen (JU-
ten Dämon, der ebenfalls schon 7U einer Allgo  ei geworden WAaTr,
hineintraäumte 116)

Das Spätjudentum War aber auch dıe Welt, ın der das junge
Christentum sıch entfaltete und deren een Pßs auch dann nıcC
abschüttelte, qals einer unıversalen Erlösungsreligion wurde.
W ir greiıfen eine Szene VOILL besonders eindringlicher T9a hers
AUS. Paulus und Barnabas egegnen ın Lystra, in Ostkleinasıen,

sS1e ıhre Botschaft verkünden, einem Lahmen, un! Paulus €1
ihn, qls eınen Glauben erkannt hat Die enge beobachtet
das Wunder und glaubt, daß iın den beıden Christen Zeus und
Hermes qauf Erden erschıenen SiNnd. Der Zeuspriester bereitet eın
Opferfest VOTr, u. dıe Epıphanıe der Götter F felern. Als cdıie
Apostel das erfahren, da zerreißen sS1ı1e ihre Gewänder un wenden
sıch in eidenschaftlicher rregun AIl die enge ‚„Männer, wWwWas

uft ihr? uch WIr sınd Menschen gleicher Art wW1e Ihr und VeI-

künden Euch die TO Botschaft, uch abzuwenden VO  w diesem
törichten Glauben em lebendigen Gott, der den Hımmel nd
die Erde un: das Meer und a  es, W as darinnen 1st, schuf *“)-.

Da stoßen cie hbeiden W elten aufeinander: Die wundersüchtige
Vorderasıens un das Junge Christentum. Die eıne hatte immer
schon das TAauscC  alte ingehen des Menschen in den (Gott und
das Herabsteigen der (Götter den Menschen geglaubt. Hier hatte
Man die Begegnung zwıschen Dionysos un Aphrodite erlebt, qalsWa ST Anton1ius und Kleopatra sıich ın Tarsos trafen 118), Hıer wırd Nal
den Neupythagoreer Apollon1o0s von Thyana bald qls (Gott
tfe]ıern 119) und dem er und Irug des Alexander VOo  a} 0ONO-
teichos verfallen, ber en L111113n seinen atzenden ohn sSe-

114 a} Zu F INn abweichender Auffassung vergl jetzt den Artıkel
Antichrist ın em Reallexikon für Antıiıke und Christentum, Lieferung 1942,
453 un!' dıe dort angeführte Lateratur.

115) erg! I 102 It.: N 28{ff.; Q; I1s 137 if.; 214 e 361 ff VIIL, Itz
139 ff XITL, ff. Stellen, die In Verbindung mıiıt XC Nero F Tacıt ıst

und 5B 8 f., Dio LXVI, 19, und ADOc Joh. passım dıe Kntstehung
eines Mythos lıterarısch sichtbar machen. fruh wiıird Nero annn Zu
Antichrist selbst.

116) Dittenberger H. 666 YVOS% Die Alexandrinischen
Münzen, 1924, 28 ff Es ıst ber nachdruücklich darauf ZUuU verwelsen, daß
Wendungen der Sıbyllınen, die scheinbar diesen Anspruch polem1-

sondern AUS em Antichristbild
stammen.
sıeren, nıchts mit ıhm tun aben,F  WT E E

:

1 Act. 1 , 8& {if
118) lut NIioOnNn. 2 ‘9
119) erg den Vo  > Philostratos verfaßten Bıos
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OSsen hat 120) Die andere entsandte 198808 ihre Sendboten dıe
Wunder die Bestätigung der Aaus Gottes Geist ihnen wirkenden
Kraft erlehten un: der Vergottung die Versuchung des Teufels
erblickten In dıeser Stunde gab ihnen ıhr Glaube, der unter dem
Schatten der nahenden Wiederkehr Christi stand, eindringliche
Orie der Bekehrung den und Nur hald wırd sich

Von wıieder gegenüber dem Staate selbst bewähren
INUSSCH, der der unıversalistischen Religion nıcht die Duldung der
uüdiıschen eINTaUmMMeEN konnte un! darum auch von ıhren Bekennern

die Verehrung des Kaısergeni1us ordertie E1n amp auft en
und 10d seiztie amı CIN, der Ur mıt dem völlıgen lege
der beıden miıteinander ringenden Prinzıpien enden konnte 121)

Das Christentum trıumphierte ıhm, das iıhn Augustinus
mythischer Geschichtssicht den gewaltigen Rahmen des Kam-
ies zwıschen der Cıvıtas de1 und der C1ıvıtas terrena, dem Reiche
(ıottes un dem RKeiche diıeser Welt, einspannte. Die Herrscher
des christlichen Staates vergollen, verbot der Geist der Kirche;
aber als Träger der göttlıchen na un als „1ast göttliche
Menschen‘“‘ sınd auch S1e weiıt A4AUS ihren Untertanen herausge-
hoben worden.

Abgeschlossen Januar 1943

120 Alexander (
21 erg. Apoc oh 13,18 ff 8 If.; LE 18 ff


